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 Eins


 
Wenn ich eines hasste auf dieser Welt, dann waren es die Tage, an denen ich den Riesen-Hotdog spielen musste. Die späte Aprilsonne brutzelte erbarmungslos auf mich herab und von den sengend heißen Gehsteigen stieg Hitze auf, während ich in einem riesengroßen Hotdog-Kostüm – ausgestattet mit zwei Zickzackspuren aus Senf und Ketchup auf meinem Bauch und eingepackt in ein dickes fettes Brötchen – draußen vor dem Diggity Dog House stand.


 Das Kostüm roch verdächtig nach pilzbefallenen Schweißfüßen, was die gegenwärtige Hitzewelle, die sich über Willowbrook breitgemacht hatte, nur noch verschlimmerte. Ich versuchte, im Inneren des Hotdogs überwiegend durch den Mund zu atmen, um meine Nase vor diesen abartigen Dämpfen zu schützen. Es war so gut wie unmöglich, irgendwas durch das kleine Guckloch mit dem Maschennetz vor meinem Gesicht zu erkennen. Das einzig Gute an der Sache war, dass auch niemand sehen konnte, wer in dem Kostüm steckte, sodass die Cheerleader aus dem zweiten Jahrgang, die ich entfernt von der Schule kannte, wenigstens nicht wussten, wen sie da auslachten. Ich gab mein Bestes, ihnen mit meiner wurstigen weißen Hand, die in einem klobigen Handschuh steckte, zuzuwinken, während sie an mir vorbei in den Laden gingen, wodurch sie nur noch lauter kicherten.


 Ich hasste die Tage, an denen ich der Riesen-Hotdog war, ich hasste sie wirklich.


 »Sieh mal, Bailey«, sagte im nächsten Moment eine Frau, die einen dem Aussehen nach drei Jahre alten Jungen an der Hand hielt. Sie deutete mit dem Finger auf mich und grinste zu ihm hinab. »Das ist Bob, der Hotdog!«


 Die Kinder von Willowbrook liebten den Riesen-Hotdog. Wenn man dazu verdammt war, fernab von Disney World, einem Freizeitpark oder irgendeinem anderen Ort zu leben, an dem süße, knuffige Maskottchen rumlaufen, dann musste ein Riesen-Hotdog eben genügen, um dieses Defizit zu kompensieren.


 »Hotdog!«, schrie der Kleine und schenkte mir ein sabbriges Grinsen.


 Ich tätschelte ihm den Kopf und wandte mich dann ab, um weiter meinen Maskottchen-Pflichten nachzugehen.


 Doch der kleine Junge war noch lange nicht fertig mit mir. »Tanzen!«


 Ich hob also die Arme und zappelte ein wenig rum, in der Hoffnung, das möge ihn zufriedenstellen. Dann versuchte ich es noch mit einer telepathischen Botschaft an seine Mom. Sie kommen gleich um vor Appetit auf einen Diggity Dog Loaded Special, vermittelte ich ihr im Stillen. Gehen Sie schon rein in den Laden und lassen Sie mich bitte allein in meinem Elend.


 Doch offensichtlich gehörte die Telepathie nicht unbedingt zu meinen Stärken. Die Mutter und der kleine Junge blieben unbeirrt direkt vor mir auf dem Bürgersteig stehen.


 »Tanzen! Tanzen! Tanzen!«, forderte der Junge und stampfte trotzig mit den Füßen auf.


 Für einen Dreikäsehoch wie ihn konnte er aber echt einen ganz schönen Radau veranstalten, Mannomann. Wenn der so weitermachte, würde unser Manager Mr Throckmorton gewiss nach draußen kommen und nachsehen, was hier los war, und dann würde er sich meinen Namen notieren, weil ich nicht den Shuffle getanzt hatte. Schon wieder. Ich befand mich eh schon auf dünnem Eis, weil ich mir diesen Monat bereits zwei Fehltritte geleistet hatte. Einmal hatte ich meiner besten Freundin Molly fünf Minuten nach zehn heimlich einen Milchshake organisiert, und das andere Mal hatte ich meine Hotdog-Mütze zu Hause vergessen, obwohl ich eigentlich die Kasse hätte übernehmen sollen.


 Hier im Diggity Dog House gab es im Grunde nur drei unumstößliche Regeln:


 Erstens: Der Laden schloss exakt um zehn. Nicht eine Minute nach zehn. Sondern Punkt zehn Uhr.


 Zweitens: Jeder Angestellte, der hinter dem Tresen stand, musste den Hut mit dem großen Plastik-Hotdog vorne über der Stirn tragen, und zwar zu jeder Zeit, während der gesamten Schicht.


 Drittens: Wann immer er darum gebeten wurde, musste Bob, der Hotdog, den Hot-Diggity-Shuffle tanzen.


 »Okay, okay«, knurrte ich. Der Shuffle war so ein dämlicher Tanz, den Mr Throckmorton erfunden hatte. Der bestand aus ein paar Stepptanzschritten – Schritt, Schritt, Shuffle, Schritt, Shuffle, und dann das Ganze von vorn –, während man die Arme von einer Seite zur anderen schwingen ließ. Und beim großen Finale musste man dann herumspringen und mit dem Brötchenhintern in Richtung Publikum wackeln.


 So was von oberpeinlich.


 Doch der kleine Junge stand total darauf. Er grinste breit und klatschte mit den kleinen Patschehändchen.


 Gerade als ich herumsprang und mit dem Hintern wackeln wollte – vom gellenden Gelächter des Kleinen begleitet –, rief eine Stimme: »Pass auf! Da kommt ein herrenloser Einkaufswagen angefahren!«


 Wenn man in einem Brötchen aus Schaumstoff gefangen war, konnte man schnelle Bewegungen so gut wie vergessen. Ich konnte gerade noch erkennen, wie irgendwas Verschwommenes auf mich zukam, ehe es gegen meine Hüfte krachte und mich rückwärts durch die Luft segeln ließ. Ich landete, flach auf dem Rücken, mitten auf dem Gehweg.


 Von alleine wieder aufstehen war in einem riesigen Schaumstoff-Hotdog ebenfalls unmöglich. Ich ruderte also mit Armen und Beinen und versuchte möglichst viel Schwung zu bekommen, um mich auf die Seite zu drehen.


 So ungefähr musste es sich anfühlen, wenn man eine Schildkröte war.


 Jemand packte mich am Arm und zog mich in eine sitzende Position. »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam.


 Ich machte den Mund auf, um zu erwidern, dass es mir gutging – ein Schaumstoff-Hotdog eignete sich überraschend gut als Polster bei einem Sturz –, doch dann ließ mich eine andere Stimme, die mir noch vertrauter war, innehalten.


 »Ich hab dir doch gesagt, du sollst den Einkaufswagen in Ruhe lassen«, blaffte Hannah Cohen.


 Ihr Freund, Zac Greeley, kniete vor mir auf dem Boden und hielt meine wulstige, behandschuhte Hand in der seinen, während er sich abmühte, mir auf die Beine zu helfen. Neben uns lag ein umgestürzter rostiger Einkaufswagen, dessen eines Rad sich immer noch drehte.


 Zac und ich kannten uns nur flüchtig von der Schule. Ich wüsste echt nicht, was er und Hannah gemeinsam haben könnten. Während man durch Zacs knittrige Klamotten und die stets abstehenden Haare am Hinterkopf mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen konnte, dass er morgens einfach aus dem Bett rollte und offensichtlich das Erstbeste anzog, was er in die Finger bekam, sah Hannah immer total ordentlich und gestylt aus. Sie war Vorsitzende des Junior-Schülerrats (ich war Vizevorsitzende), Vizevorsitzende der Mathe-AG (von der war ich wiederum Vorsitzende), und zugleich war sie diejenige, die momentan genau denselben Notendurchschnitt hatte wie ich, was uns beide zur Klassenbesten machte. Mit anderen Worten: Hannah war meine erklärte Erzrivalin.


 Außerdem war sie vor langer, langer Zeit mal meine beste Freundin gewesen.


 Die beiden wussten nicht, dass ich da in diesem Riesen-Hotdog steckte. Zum Glück hatte das Kostüm neben Schaumstoffarmen und Handschuhen auch Schaumstoffbeine und Schaumstofffüße, daher war ich komplett verhüllt, sodass sie nicht sehen konnten, wie mir angesichts dieses Fiaskos die Schamesröte ins Gesicht stieg.


 »’Tschuldigung, tut mir voll leid!« Zac zerrte mich auf die Füße, ergriff meine Arme, als ich leicht ins Wanken geriet, während ich versuchte, das Gleichgewicht zu finden. »Das nächste Mal werde ich erst mal rausfinden, wie man so einen Einkaufswagen lenkt, bevor ich mit dem Ding den abschüssigen Gehsteig entlangdüse.«


 Er grinste und sah dabei aus wie ein verschmitzter kleiner Junge. Soweit ich Zac kannte oder von dem, was man sich über ihn erzählte, war das mit der rasanten Fahrt auf dem Einkaufswagen nur eine von vielen Dummheiten, die er so anstellte. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich das Gerücht glauben sollte, er habe am irischen Nationalfeiertag, dem St. Patricks Day, in der Cafeteria einen Jig hingelegt, und zwar mit nichts am Leib außer einer grünen Boxershort.


 Also bitte: Was hatten er und Hannah gemeinsam?


 Ich wollte auf gar keinen Fall was sagen, sonst würde Hannah meine Stimme erkennen, deshalb hielt ich Zac nur den hochgereckten Daumen hin. Oder zumindest versuchte ich es, so gut es mit dem riesigen Handschuh an meiner Hand ging.


 Hannah wartete an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. »Können wir dir jetzt endlich diesen Hotdog besorgen, vielleicht bevor das Wochenende vorbei ist?«


 Damals, als Hannah und ich noch Freundinnen waren, war sie immer albern und total witzig gewesen. Doch jetzt, je mehr wir uns dem Abschlussjahr näherten, war sie nur noch total gestresst, eine verbissene Streberin, die entschlossen war, mich notentechnisch auf den zweiten Platz zu verbannen.


 Mir war klar, dass viele Leute vermutlich dasselbe von mir dachten. Aber bei mir war das etwas anderes. An einem Tag hatte ich noch eine Mom gehabt. Und am nächsten Tag war sie plötzlich weg gewesen. Das Verschwinden meiner Mutter, als ich gerade mal zwölf war, hatte alles verändert. Und von diesem Zeitpunkt an war mir alles egal gewesen, was mich nicht näher an mein Ziel brachte. Ich musste erfolgreich sein, um die Lage für meinen Dad, meinen Bruder und mich ein bisschen zu verbessern.


 Hannah aber hatte keine richtige Entschuldigung, abgesehen von der Tatsache, dass sie eine Lügnerin war, die heimlich hinter dem Rücken ihrer besten Freundin Dinge erzählte und diese angeblich beste Freundin dann im Stich ließ, wenn alles nicht ganz so lief, wie sie sich das vorgestellt hatte.


 Zum Glück konnte sie die Grimasse nicht sehen, die ich unter der Maske zog, während die beiden in den Laden gingen.


 Zwei Stunden später hatte ich eine kurze Pause von meinen Maskottchen-Pflichten und saß in der hintersten Ecke der Küche. Der Hotdog-Körper lag in einem zusammengeknüllten Haufen auf dem Boden und ich konnte Elliott Reiser und Tara Watkins beim Arbeiten zusehen. Sie hatten heute Hotdog-Dienst – das hieß, sie bereiteten sie zu, statt sie wie ich zu tragen – und sie standen schrecklich dicht nebeneinander am Küchentresen. Seit Elliott vor drei Wochen angefangen hatte, im Diggity Dog House zu arbeiten, waren er und Tara sich von Mal zu Mal näher gekommen.


 Ich verachtete Elliott Reiser, voll und ganz, doch zwischen ihm und meiner besten Freundin Molly Pinski ging was. Sie waren zwar nicht zusammen, aber es lief eindeutig darauf hinaus.


 Molly war sofort hin und weg gewesen von Elliott, als sie im Elektroladen beide gleichzeitig nach demselben Computerspiel gegriffen hatten. Klar hatte Elliott seinen Charme spielen lassen und damit bei einem unschuldigen Mädchen wie Molly auch noch Erfolg gehabt, weil ich gerade nicht da gewesen war, um ihr die Augen für die Realität zu öffnen.


 Und die Realität sah so aus, dass Elliott ein Vollpfosten war. Ganz schlicht und ergreifend ein Idiot. Vielleicht war er ja mal ein ganz anständiger Kerl gewesen, aber inzwischen musste er immer irgendeinen bescheuerten Kommentar ablassen, und dabei hielt er sich auch noch für witzig. Wer weiß, was wohl zwischen ihm und Tara ablief, wenn keiner in der Nähe war. Ich hatte versucht, Molly das klarzumachen, doch sie meinte immer nur, Elliott sei eben ein gesprächiger und freundlicher Mensch und es mache ihr nichts aus, wenn er sich mit anderen Mädchen unterhielte.


 Es war zwar nicht so, dass ich tatsächlich gesehen hatte, wie Elliott etwas anderes mit Tara machte, als mit ihr zu reden, und daran erinnerte mich Molly auch immer wieder. Aber sie unterhielten sich schon extrem viel. Mehr als er sich mit irgendjemand sonst unterhielt. Und so viel ich bislang von den Heimlichtuereien an der Willowbrook High mitgekriegt hatte, konnten Mädchen und Jungs nicht einfach »nur befreundet« sein. Hinter den Kulissen lief dann immer noch mehr.


 Ich räusperte mich ein wenig lauter als gewöhnlich, sodass Elliott und Tara sich zu mir umsahen.


 »Na, wenn das mal nicht Avery James ist, unser hauseigenes Maskottchen, der Hotdog«, sagte Elliott mit dem für ihn typischen dämlichen Grinsen im Gesicht. »Alles klar bei dir?«


 »Alles klar«, sagte ich. »Und bei euch?« Ich sah ihn mit einem bohrenden Blick an, dann schaute ich zu Tara, und dann wieder zu ihm.


 »Super.« Elliotts Grinsen wurde noch breiter, dann machte er sich wieder an das Zubereiten der Hotdogs.


 Die Tür zum Büro des Diggity Dog House ging auf und Mr Throckmorton kam raus. Wie immer sah er total zerzaust und unordentlich aus. Er kam jeden Tag um kurz vor zwölf im Imbiss an und machte einen hübsch ordentlichen Eindruck. Aber binnen weniger Stunden stand ihm das Haar wild vom Kopf ab und seine Klamotten waren total zerknittert und voller Flecken. Scheinbar war es unglaublich stressig, ein Hotdog-Imbiss zu managen.


 »James!«, blaffte er, als er mich entdeckte. »Bezahle ich Sie etwa fürs Rumsitzen?«


 »Ich hab Pause«, entgegnete ich.


 »Das ist keine Entschuldigung. Begeben Sie sich wieder nach draußen, sobald Ihre Pause vorbei ist.«


 Ich salutierte. »Ja, Sir!«


 »Und werden Sie bloß nicht frech«, sagte Mr Throckmorton noch, ehe er auf die Tür zumarschierte, die zum Verkaufsraum führte.


 Egal was ich zu Mr Throckmorton sagte, er war immer der Ansicht, ich würde mich »frech« ihm gegenüber verhalten. Langsam glaubte ich schon, er hatte generell was gegen sechzehnjährige Mädchen mit rotem Haar. Oder vielleicht auch nur gegen sechzehnjährige Mädchen mit rotem Haar, die murrten, weil sie ein Hotdog-Kostüm tragen und den Shuffle tanzen sollten.


 »Du schwingst deinen Hintern besser wieder da raus, Avery«, sagte Elliott. »Dein Freund wartet auf dich.« Er nickte in Richtung des zerknautschten Kostüms auf dem Boden.


 Tara fand seinen Witz offensichtlich zum Schreien komisch.


 
Denk an das Geld, rief ich mir selbst in Erinnerung. Eintausendundvierundsechzig Dollar und dreizehn Cent und ich musste nur noch sechs Wochen überstehen.


 Wenn das Geld nicht gewesen wäre, hätte ich diesen Job und Elliott nie in Kauf genommen. Doch leider war das Diggity Dog House nun mal nicht nur der peinlichste Laden in der ganzen Stadt, sondern auch noch der, in dem man für die Arbeit am besten bezahlt wurde. Mr Throckmorton musste uns aber einfach auch mehr bezahlen als die anderen Restaurants, sonst hätte er gar keine Angestellten gefunden, die sich jeden Tag freiwillig zum Idioten machten.


 Also setzte ich mich aufs Neue der öffentlichen Blamage aus. Die folgenden paar Stunden zogen sich hin wie Kaugummi, und als die Sonne erst einmal untergegangen war, ging ich nach drinnen, um durchs Restaurant zu ziehen und die Leute zu begrüßen, während sie aßen. Mal ehrlich, ich persönlich wäre ja schon ein wenig genervt, wenn ein fast eins achtzig großes Wienerwürstchen mich beim Essen stören würde, doch die Kunden im Diggity Dog House liebten Bob. Sie grinsten alle breit und winkten mich sogar an ihre Tische. Eine kleine alte Frau, die mir kaum bis zur Schulter ging, ließ sich von ihrem Ehemann mit mir zusammen fotografieren.


 Schließlich war es endlich zehn Uhr und der letzte Kunde war von Mr Throckmorton regelrecht rausgeekelt worden. Er war streng, was die Öffnungszeiten betraf, da er gern spätestens um elf daheim sein und im Pyjama vor dem Fernseher sitzen wollte, um sich Wiederholungen von alten Fernsehserien reinzuziehen.


 Der Schaumstoff-Hotdog schälte sich von meiner schweißüberströmten Haut, als ich das Kostüm ablegte. Jede Woche versuchte ich es mit einem neuen Deo, um herauszufinden, ob es wohl irgendeins gab, das stark genug war, um es mit Bobs Innerem aufzunehmen, doch bislang hatte ich kein Glück gehabt. Am Ende der Schicht roch ich immer total übel. Das Ganze war so was wie ein wissenschaftliches Experiment: Welche Deomarke konnte es mit dem fiesen Riesen-Hotdog aufnehmen? Normalerweise liebte ich ja wissenschaftliche Experimente, doch dieses war mir dann doch ein bisschen zu heftig.


 
Das Geld, erinnerte ich mich wieder, während ich mir mit einem Packen Servietten über die Stirn wischte. Ich brauchte das Geld.


 Ich ging in Richtung Küche und stieß die Tür mit der Hüfte auf, da ich die Arme voll zerknautschtem Schaumstoff hatte. Elliott und Tara waren allein in der Küche und sprangen voneinander zurück, als ich eintrat. Tara machte sich sofort daran, den Ofen sauber zu machen, während Elliott mich schief angrinste.


 »Na, nimmst du deinen kleinen Freund heute Nacht mit nach Hause?«, fragte er mich.


 Ich kniff die Augen zusammen, während ich den Blick zwischen den beiden hin und her wandern ließ. Elliott tat so, als wäre er absolut unschuldig, doch auf Taras Wangen entdeckte ich eine leichte Röte. Wobei genau hatte ich die beiden da eben wohl überrascht?


 Molly hatte meine Theorie, Beziehungen seien die reine Zeitverschwendung, nie geteilt. Sie hatte zugelassen, dass ihre Hormone ihr den Verstand raubten. Ihr war noch nicht mal klar, wie dringend sie mich brauchte, damit ich auf sie aufpasste.


 »Also«, sagte ich, während ich Bob in den Schrank räumte, in dem wir ihn lagerten, »ihr zwei scheint euch aber inzwischen richtig gut zu verstehen, was?«


 »Ich bin ja auch ein richtig netter Typ«, meinte Elliott.


 Aber klar doch. »Ich werde Molly auf jeden Fall sagen, wie nett du bist. Erinnerst du dich an Molly? Das Mädchen, dem du jeden Tag sabbernd hinterherläufst?«


 Meine Worte erzielten allerdings nicht den Effekt, den ich mir erhofft hatte. Elliott grinste mich an und schnappte sich den Besen, um den Boden zu fegen.


 Okay, vielleicht gab es doch eine Sache, die ich noch mehr hasste als die Riesen-Hotdog-Tage: Elliott Reiser nämlich. Seit jenem Sommer nach der siebten Klasse hasste ich ihn fast ebenso sehr wie meine Mutter. Aber ich konnte Molly schlecht was von diesem Vorfall erzählen, es sei denn, ich wollte, dass sie mich fallen ließ wie einen verschrumpelten alten Hotdog von letzter Woche.


 Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass sie endlich wieder klar sah und diesen armseligen Arsch loswurde.


 »Alle fertig zum Abmarsch?«, fragte Mr Throckmorton, als er in die Küche kam. Er sah auf die Uhr und klatschte in die Hände. »Los, los, wir müssen gehen!«


 Ich folgte Mr Throckmorton in sein Büro und überlegte krampfhaft, wie ich ihn am besten um eine Gehaltserhöhung bitten sollte. Als er sich jetzt umdrehte, erschrak er fast ein wenig.


 »James, was habe ich Ihnen über das von hinten an mich ranschleichen gesagt?«


 »Tut mir leid, Mr Throckmorton«, sagte ich und rang betreten mit den Händen. Ich ließ den Blick durch sein Büro huschen. Stapelweise Kisten und Papier türmten sich überall gefährlich auf, und dazwischen sah man ein paar Schilder, alte Take-away-Tüten sowie alte Hemden mit Schweißflecken drauf, die in einer Ecke herumlagen. Es juckte mich in den Fingern, ein paar Stunden hier drinnen zu verbringen und alles in Ordnung zu bringen, doch Mr Throckmorton würde wohl einen hysterischen Anfall kriegen, wenn ich auch nur eine einzige Büroklammer verrückte.


 Ich vergrub die Hände tief in den Taschen, damit sie nicht doch noch nach den alten Steuerunterlagen griffen, die da herumlagen. »Ich wollte mit Ihnen über eine eventuelle Gehaltserhöhung sprechen …«


 Mr Throckmorton hielt eine Hand hoch. »Sprechen Sie nicht weiter. Sie wissen genau, dass ich Ihnen nicht mehr Geld geben kann. Ihr jährliches Mitarbeitergespräch findet erst im Juli statt.«


 Doch Juli wäre zu spät für mich. Ich hatte nicht vor, noch einen weiteren Sommer im Diggity Dog House zu verbringen.


 »Ich weiß, aber ich dachte, ich könnte vielleicht schon im Voraus eine Erhöhung bekommen?«, erwiderte ich, und ich gab mir alle Mühe, so lieb und nett wie möglich zu klingen.


 »So funktioniert das nicht.« Mr Throckmorton wühlte in einem Haufen Unterlagen auf dem Schreibtisch herum. Kurz betrachtete er ein Blatt, dann warf er es in Richtung eines Stapels zu seiner Linken. Das Blatt flatterte durch die Luft und segelte dann zu Boden. »Das wäre nicht fair den anderen Angestellten gegenüber.«


 Ich zwang mich, nicht auf das unsägliche Ordnungssystem meines Chefs zu achten, und brachte die Stimme in meinem Kopf zum Verstummen, die rief: Aktenschrank! Um Ihrer Liebe zu Rautensocken willen, bitte benutzen Sie den Aktenschrank.


 »Könnte ich dann vielleicht noch ein paar Stunden mehr arbeiten in der Woche? Ich mache wirklich alles.«


 Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, James. Ich lasse Sie eh schon so viele Stunden arbeiten, wie es das Gesetz zulässt. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«


 Ich unterdrückte ein frustriertes Seufzen und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Danke trotzdem, Mr Throckmorton«, sagte ich und verließ das Büro.


 Als ich zwanzig Minuten später bei uns in die Einfahrt bog und meinen Wagen abstellte, sah ich durch ein einzelnes Fenster noch Licht nach draußen dringen. Die Küche, genau da, wo ich die beiden erwartet hatte. Dad und mein jüngerer Bruder Ian aßen immer noch heimlich eine Kleinigkeit spätabends, wenn ich mal nicht zu Hause war. Normalerweise war das irgendwas Fettiges und extrem dick Machendes.


 Als ich in die Küche kam, versuchten mein Dad und Ian, die Überreste von Fritten mit Chili und Käse schnell in den Müll zu beförderten.


 »Hi, Süße«, begrüßte mein Dad mich mit übertrieben begeisterter Stimme. »Hattest du einen schönen Tag in der Arbeit?«


 »Klar«, erwiderte ich und sah die beiden mit hochgezogener Braue an. »Und, hattet ihr viel Spaß beim Verstopfen eurer Arterien?«


 Dad klappte die Kinnlade runter, und er versuchte, einen empörten Blick aufzusetzen. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du …«


 Da ließ Ian einen lauten, donnernden Rülpser los. »Verzeihung.«


 »Wie nett«, meinte ich, während ich mich an den zerkratzten Holztisch setzte. »Kannst du dir derlei Verdauungsgeräusche nicht aufheben, bis du in deinem Zimmer bist?«


 »Was raus muss, muss raus.« Ian war dreizehn und steckte immer noch in dieser Phase fest, da man körperliche Geräusche für eine der witzigsten Sachen auf der Welt hielt.


 »Ian, hör auf, deine Schwester zu ärgern«, meinte Dad. »Und Avery, du hörst auf, mich zu ärgern. Ein bisschen Chili und Käse wird uns schon nicht schaden.«


 »Du wirst noch an mich denken, wenn dein Herz dann beschließt, einfach nicht mehr zu schlagen«, entgegnete ich.


 »Damit kann ich leben.«


 »Wenn du weiter so viel isst, ist das nicht sehr wahrscheinlich.« Ohne mich würden Dad und Ian nichts als Cheeseburger und Pizza in sich hineinstopfen.


 Dad wischte sich mit einer Serviette einen Klecks Chili vom Kinn. »Ich geh jetzt ins Bett. Ich hab morgen nach der Arbeit ein Date mit Trisha, bin also erst spät zu Hause.«


 Bei der Erwähnung von Trisha verdrehte ich die Augen. Ian und ich hatten Dads neuste Freundin noch nicht kennengelernt, obwohl mir klar war, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, ehe sie mit uns am Esstisch sitzen würde. Dad hielt sich immer eisern an die Zweimonatsregel: Wenn eine Beziehung schon mehr als zwei Monate andauerte, dann brachte er die Betreffende mit nach Hause, damit wir sie kennenlernen konnten. Ich fand diese Regelung ziemlich genial. So war ich davor verschont geblieben, mich mit ein paar namenlosen Damen zu befassen, die es nicht über ein zweites Date hinaus geschafft hatten. Aber um ehrlich zu sein, hätte mich eine Zweijahresregelung gleich noch viel glücklicher gemacht.


 Dad war mit Trisha jetzt schon zwei Monate und eine Woche zusammen.


 »Im Gefrierfach ist noch eine Lasagne«, fuhr er fort. »Und sorg bitte dafür, dass Ian an seinem Geschichtsaufsatz arbeitet.«


 »Ich brauche keinen Babysitter«, grummelte Ian.


 »Ja, Dad«, sagte ich. Manchmal kam es mir so vor, als würde Dad Ian und mich immer noch für kleine Kinder halten, die nicht fähig waren, auf sich selbst aufzupassen. So als hätten wir uns nicht eh schon fast seit vier Jahren um uns selbst gekümmert.


 Dad beugte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn. »Okay, ich hör schon an deinem Ton, dass du keine Anweisungen fürs Babysitten von deinem alten Dad brauchst. Gute Nacht.«


 Als Dad gegangen war, schnappte ich mir einen Putzlappen und wischte den Tisch und den Küchentresen ab. Während ich damit beschäftigt war, sagte ich mir im Stillen die einzelnen Knochen der Hand auf. Phalanx distalis, Phalanx proximalis, Ossa metacarpi, Ossa carpi. Der Rhythmus der Wörter klang nett und beruhigend, während ich alles in Ordnung brachte und zusah, dass die Schüsseln sauber gestapelt und die Löffel in der Schublade nicht durcheinander waren. Alles wieder hübsch ordentlich an den richtigen Platz zu räumen, beruhigte mich immer und gab mir das Gefühl, die Kontrolle zu haben.


 Unter einem Haufen Werbepost fand ich einen der unzähligen Ratgeber, die Dad sich ständig kaufte. Mein neues Ich: Wie man Enttäuschungen und Liebeskummer überwindet, um das Glück neu zu finden. Ich stopfte den kompletten Stapel – Werbeprospekte und Buch – gesammelt in den Mülleimer.


 »Versuch morgen bloß keinen Ärger zu machen«, warnte ich Ian, als ich mich zu ihm umdrehte. »Nur weil Dad nicht zu Hause ist, bedeutet das noch lange nicht, dass du dich aufführen kannst. Es geht einfach nicht, dass ich wieder mal von der Arbeit weg muss, bloß weil man dich dabei erwischt, wie du dich heimlich ins Kino schleichst.«


 »Kleine Korrektur«, meinte Ian. »Man hat mich erwischt, wie ich rausgeschlichen bin, nicht wie ich rein bin.«


 »Nur weil du überhaupt erst in den falschen Film gegangen bist. Das nächste Mal sag ich das Dad.«


 »Du bist so eine Verräterin, Geschwister sollten zusammenhalten«, murmelte Ian.


 Ich ging auf mein Zimmer, um mich bettfertig zu machen. Als ich auf meinen Schrank zuging, fiel mein Blick auf die Prospekte, die in einer Ecke auf meiner Kommode lagen.


 »Verbringen Sie den Sommer in Costa Rica!«, verkündeten die riesigen orangen Buchstaben vorne auf dem Cover.


 Ich hatte mir die Broschüren bereits so oft angesehen, dass sie schon fast auseinanderfielen. Aber es ging nicht um einen Urlaub, ich wollte drei Wochen in einem Vorort von San José verbringen, um bei einer Hilfsorganisation ein medizinisches Praktikum zu machen. Das war ein reiner Bildungsaufenthalt, der sich auf meinen Bewerbungen fürs College gut machen würde, ein erster Schritt in Richtung meines Ziels, Medizin zu studieren. Es würde eine Erfahrung fürs Leben werden.


 Doch leider kostete das Ganze auch viertausend Dollar.


 Inzwischen hatte ich mehr als zweitausend angespart, nachdem ich nun schon mehr als ein Jahr teilzeit im Diggity Dog House arbeitete und auch das Geburtstagsgeld von meinen Großeltern gespart hatte. Aber ich hatte immer noch einiges vor mir, und da es nur noch zwei Monate waren, bis es losging, war ich nicht allzu zuversichtlich, dass ich diesen Sommer wirklich in Costa Rica verbringen würde.


 Allerdings hatte ich bereits die Kaution bezahlt, mit der man mir meinen Platz reservierte, und die wurde nicht zurückgezahlt, selbst wenn ich das übrige Geld nicht rechtzeitig zusammen hatte. Es musste also in diesem Sommer passieren, noch vor meinem Abschlussjahr. Dann würden die Colleges sich meine Bewerbungen ansehen, und mit dieser Erfahrung hatte ich weit größere Chancen, dass ich tatsächlich an einem akzeptiert wurde.


 Die kleine Stimme in meinem Kopf wusste genau, dass ich log. Ich hätte mich genauso gut auch für ein Praktikum hier in der Nähe entscheiden können, aber es hatte ja dieses eine sein müssen, weil es in Costa Rica stattfand. Mein Blick huschte zu der Karte, die an der Wand über meinem Bett hing. Die Welt da draußen war groß, doch nur wenige Orte waren mit gelben Reißnägeln markiert: Belgien, Hongkong, Südafrika, Vancouver und Costa Rica.


 Wenn ich die Augen schloss, dann stellte ich mir manchmal vor, wie sie bei mir auf der Bettkante saß und mir von all den fernen Ländern erzählte, die sie so gerne sehen wollte. Während Hannah Cohens Mom, die ständig nur in Designerklamotten rumlief, davon träumte, am Eifelturm vorbeizuspazieren oder über die Kanäle von Venedig zu gondeln, hatte meine Mom sich danach gesehnt, sich in Dschungeln, Wäldern oder auf Bergen zu verirren. Sie hatte sich vor der ganzen Welt verstecken wollen.


 Doch hatte ich mir nie vorstellen können, dass sie sich auch vor uns verstecken wollte.


 Ich hatte all mein Verhandlungsgeschick aufbringen müssen, um meinen Dad davon zu überzeugen, mich überhaupt nach Costa Rica gehen zu lassen. Er war immer noch nicht so recht begeistert von der Idee, mich Tausende von Meilen weit wegzuschicken, doch schließlich hatte er mir doch seine Erlaubnis gegeben – vorausgesetzt, ich sparte mir das Geld für die Reise selbst zusammen. Denn in unserer Familie mit einem alleinerziehenden Elternteil – und demnach mit nur einer Person, die Gehalt bekam –, war Geld nicht eben im Überfluss vorhanden. Mr Throckmorton um eine Lohnerhöhung zu bitten, war meine letzte Hoffnung gewesen, um durch meinen Job doch noch an die restliche Kohle zu kommen.


 Ich seufzte, während ich den Blick von den Prospekten losriss und den Schrank aufmachte, um meinen Pyjama aus dem dafür vorgesehenen Regal in der Mitte zu holen. Ich würde es schon noch nach Costa Rica schaffen, ganz gleich, was es mich auch kostete. Und ich würde das ganze Land absuchen, bis ich die Antworten hatte, nach denen ich suchte.

 

 


 
 
 

 Zwei


 
»Jeder Idiot, der auch nur das Geringste von Firewalls versteht, könnte sich ins Netzwerk unserer Schule einhacken«, sagte Molly.


 »Und woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Hast du dich denn schon eingehackt ins Netzwerk der Schule?«


 Mollys Gesicht wurde so rot wie die gefärbten Strähnen in ihrem ansonsten blonden Haar. »Natürlich nicht. Ich hab mir nur mal die Sicherheitseinstellungen angesehen und dabei bemerkt, wie schlecht sie eigentlich sind.«


 Eine von Mollys liebsten Freizeitbeschäftigungen war das »Testen« von Sicherheitseinstellungen verschiedener Einrichtungen in der Stadt. Zum Glück für die Unternehmen in Willowbrook hackte Molly sich nicht irgendwo ein, um Schaden anzurichten, sondern nur um zu sehen, ob sie es überhaupt schaffen würde. Anschließend bot sie den betroffenen Firmen ihre Dienste an, um die Netzwerksicherheit zu erhöhen – gegen eine großzügige Entschädigung, versteht sich. Molly war wirklich die geborene Geschäftsfrau.


 »Ich habe heute Morgen Miss Lancaster angerufen …«


 »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Du hast die Computerlehrerin der Schule angerufen, an einem Sonntagmorgen?«


 »Ja.«


 »Zu Hause?«


 »Wo soll sie denn um acht Uhr früh sonst sein? Jedenfalls habe ich versucht, ihr das Problem mit der Firewall der Schule zu erklären, doch sie hat einfach aufgelegt.«


 Ich täuschte ein überraschtes Keuchen vor. »Nein, im Ernst?«


 Molly drohte mir mit dem Finger. »Mach du dich nur über mich lustig, aber die Sache ist ernst. Ich sollte wirklich meine Spuren hinterlassen im Netzwerk der Schule, das wäre ihnen sicher eine Lehre. Vielleicht sollte ich meine Noten manipulieren.«


 »Ich schätze, damit schadest du dir mehr, als es was nützen würde«, sagte ich. Molly hatte eh einen Einserdurchschnitt. Da konnte sie ihre Noten eigentlich nur schlechter machen.


 »Dann sollten die besser beten, dass kein anderer darauf kommt, wie man sich in die Notendatenbank einhackt.«


 Molly würde sich den ganzen Tag lang auslassen darüber, wie ungerecht Miss Lancaster sie behandelt hatte, wenn ich sie nicht bald auf ein anderes Thema brachte.


 »Ich muss unbedingt mit dir über Elliott reden«, sagte ich.


 Keiner war überraschter gewesen als ich, als Molly und Elliott plötzlich angefangen hatten, miteinander rumzuhängen. In den zwei Jahren, seit Molly nach Willowbrook gezogen war, hatte sie ein paar Freunde gehabt, doch Elliott war für sie ein ganz neuer Typ Junge. Sie trug zerrissene enge Jeans und Springerstiefel, er Khakis und Polohemden. Molly redete über Datenbanken und Firewalls, Elliott schwärmte von Basketball und Cheerleadern in kurzen Röcken. Was sollten die beiden wohl gemeinsam haben?


 Molly verlagerte ihre Position auf dem Blümchensofa ihres Wohnzimmers und widmete sich wieder dem James-Bond-Film, den sie sich angesehen hatte. Goldfinger, was sonst, das war ihr Lieblingsfilm. »Nicht schon wieder.«


 »Du hast ihn ja gestern Abend auch nicht mit Tara gesehen. Zwischen den beiden läuft was, das weiß ich.«


 »Hast du gesehen, wie sie sich geküsst haben oder gehört, wie er sie um ein Date gebeten hat?«


 Ich biss die Zähne zusammen und antwortete: »Nein.«


 Molly drückte meinen Arm. »Ich vertraue Elliott. Ich gehöre nicht zu diesen durchgeknallten Mädchen, die ausflippen, wann immer ihr Freund sich mit einer anderen unterhält. Und außerdem sind wir ja eigentlich kein Paar. Wir unterhalten uns ja nur und gucken mal, wie es so läuft.«


 »Keiner wird dich für verrückt halten, bloß weil du ihm misstraust. Immerhin hat er Lila Mahoney betrogen.«


 »Das war in der neunten Klasse«, erwiderte Molly. »Ich glaube, Elliott ist in den vergangenen zwei Jahren erwachsen geworden.«


 »Darauf solltest du dich besser nicht verlassen«, murmelte ich leise.


 »Sieh mal, Elliott kann doch auch einfach so mit Mädchen befreundet sein. Er könnte sogar mit dir befreundet sein, wenn du es nur zulassen würdest. Verbring mal ein bisschen Zeit mit ihm, ich bin mir sicher, du würdest ihn bald genauso gern haben wie ich.«


 Ich presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen. Molly konnte ja nicht ahnen, dass Elliott und ich tatsächlich mal befreundet gewesen waren. Ich war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass sie je herausfand, was vor vier Jahren zwischen uns vorgefallen war.


 Sie war im Grunde die einzige Freundin, die ich noch hatte, die einzige Person, der ich abgesehen von meinem Dad und meinem Bruder noch vertraute. Zwischen uns beiden hatte es gleich geklickt, als sie diesen Aufkleber von einer absolut unbekannten Band namens Hallow Flux auf meinem Schulheft entdeckte und dann gleich damit rausrückte, dass sie alle ihre Songs auf ihrem iPod hatte. Seither waren Molly und ich ein eingeschworenes Team gegen den Rest der Welt.


 Ich hätte eigentlich glücklich sein sollen, dass sie einen neuen Schwarm hatte, zumindest wenn es nach den ungeschriebenen Gesetzen zwischen besten Freundinnen ging. Doch Molly hatte nun mal so gut wie jeden zweiten Monat einen neuen Schwarm. Kurz vor Neujahr war sie in den Vorsitzenden der Technik-AG verknallt gewesen. Und davor hatte sie eine Goth-Phase gehabt und war mit Brian Kelley ausgegangen, der gern schwarzen Lippenstift trug. (Ich wusste immer genau, wann sie unter der Treppe heimlich geknutscht hatten, weil sein Lippenstift dann über ihr ganzes Kinn verschmiert war.) Wie viele Trennungen konnte eine Person eigentlich ertragen? Er würde sie sitzen lassen, und dann würde ich wieder mal haufenweise Strawberry-Cheesecake-Eis mit ihr futtern müssen, und zwar nicht die fettreduzierte Variante. Darüber sollte ich mich freuen?


 »Du mit deinen Vorurteilen gegenüber Elliott, du übertreibst doch alles maßlos, was er so tut«, sagte Molly zu mir.


 Mir klappte die Kinnlade runter. »Ich übertreibe? Was sollten er und Tara denn sonst getan haben? So ganz allein?«


 »Vielleicht haben sie sich über die Hausaufgaben unterhalten? Oder über Sport? Die wirtschaftliche Lage? Etwas, was so rein gar nichts mit den Szenarien zu tun hat, die du dir so zusammenfantasierst?«


 Arme, naive Molly. Sie wollte immer an das Beste in den Menschen glauben. Sie musste erst noch lernen, wie grausam die Welt sein konnte.


 »Elliott ist nicht so schlimm, wie du immer meinst«, sagte sie, während sie sich noch ein Popcorn in den Mund steckte.


 O doch und ob er das war. Aber natürlich konnte ich ihr nichts von jenem Sommer erzählen, um ihr zu erklären, weshalb ich Elliott bis in alle Ewigkeit hassen würde. Also musste ich auf andere schlimme Dinge zurückgreifen, die er verbrochen hatte.


 »Was ist damit, dass er mir im Sportunterricht ein Bein gestellt hat?«


 Molly zog eine Augenbraue hoch. »Aber du hast doch dieses Jahr überhaupt kein Sport. Wie soll er dir denn da ein Bein gestellt haben?«


 Entrüstet hob ich die Arme. »Na, in der achten Klasse! Er hat mir vor aller Augen ein Bein gestellt, sodass ich auf die Schnauze gefallen bin.«


 »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du mich mit was überzeugen willst, was vor drei Jahren passiert ist.«


 »Ich hatte zwei Wochen lang einen blauen Fleck am Knie«, meinte ich.


 »Okay«, sagte Molly ganz langsam, wobei sie ein fieses Funkeln in den Augen hatte. »Wenn wir schon bei uralten Geschichten wären, was ist dann mit dem Eiervorfall?«


 Ich stopfte mir eine Handvoll Popcorn auf einmal in den Mund, um ihr nicht antworten zu müssen. Ich konnte einfach nicht fassen, dass Elliott ihr von dem Eiervorfall erzählt hatte.


 »Na, muss ich dein Gehirn erst wieder auf Trab bringen?«, erkundigte sich Molly. »Der Klassenausflug in der dritten Klasse. Der Eierlauf. Du hast Elliott dein Ei an den Kopf geklatscht, nachdem er dich geschlagen hatte.«


 Ich schluckte den aufgeweichten Klumpen Popcorn hinunter und sagte: »Ich erinnere mich nicht an einen solchen Vorfall.«


 Sie neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr der rotblonde Pony vor das eine Auge fiel. »Natürlich nicht. Elliott hat mir alles darüber erzählt.«


 »Das ist lange her«, murmelte ich.


 
»Ja, wie fast alles, was du gegen Elliott vorzubringen hast.«


 »Lila hat er vor zwei Jahren betrogen. Woher weißt du, dass er das nicht noch einmal tut?«


 Molly runzelte die Stirn, während sie die Schüssel nach den Popcornstücken durchwühlte, an denen am meisten Käse war. »Das kann ich nicht wissen. Aber weißt du was? Ich hätte gern die Chance, das selbst herauszufinden.«


 Corrie, Mollys Mom, kam in ihrem Schneeflockenpyjama und ihren Weihnachtsbaumhausschuhen ins Zimmer geschlurft, obwohl Weihnachten schon fünf Monate her war. »Oh, schon wieder Sean Connery?«, meinte sie, während sie sich über die Couch beugte, um sich etwas von dem Popcorn zu krallen. »Den würde ich auch nicht verachten, ob geschüttelt oder gerührt, jederzeit.«


 Molly verzog das Gesicht. »Igitt. Mom, kannst du deine Altweiberfantasien bitte nicht in meiner Gegenwart ausleben?«


 Mollys Mom war noch nicht alt, zumindest wenn man an Eltern im Allgemeinen dachte, und sie sah weit jünger aus, als sie war, mit langen blonden Haaren und blauen Augen wie die von Molly. Sie hasste es, wenn ich sie Mrs Pinski nannte, da sie und Mollys Dad inzwischen schon seit zehn Jahren geschieden waren.


 »Corrie«, sagte ich, da ich die Chance nutzen wollte, einen unbeteiligten Beobachter auf meine Seite zu ziehen. »Darf ich Sie um Ihre Meinung bitten? Wenn ein Kerl den ganzen Tag über ein absoluter Arsch ist und mit anderen Mädchen flirtet, sollte dann nicht jedes Mädchen, das ernsthaft an ihm interessiert ist, kapieren, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hat, und ihm den Laufpass geben?«


 Corrie legte den Kopf schief, so wie Molly das immer tat. »Kommt ganz darauf an. Wie scharf ist denn der Kerl?«


 »Hässlich«, sagte ich, im selben Moment, wie Molly rief: »Superscharf!«


 Corrie lachte. »Ich sehe schon, die Sache wird uns ein Weilchen beschäftigen.« Sie steckte sich Popcorn in den Mund, kaute einen Moment lang darauf herum und sagte dann: »Also Mädchen, die einzige Möglichkeit, die Angelegenheit zu regeln, ist, einen Kompromiss auszuhandeln.«


 »Und wie soll der aussehen?«, fragte Molly.


 »Mach ein paarmal mit ihm rum, dann jag ihn zum Teufel«, meinte Corrie, während sie zur Tür rausschlurfte.


 Molly schauderte. »Warum nur hab ich jetzt ein Bild davon im Kopf, wie meine Mom mit irgendwelchen Typen rummacht? Ächz!« Sie haute sich ein paarmal gegen die Stirn.


 »Zurück zu unserem Problem«, meinte ich. »Ich bin da leider nicht so nachsichtig und vertrauensselig wie du. Einmal Schlange, immer Schlange, sag ich nur.«


 »Leute ändern sich auch mal«, versicherte Molly mir. Sie seufzte, während sie ein paar Popcorn aus der Schüssel herausklaubte. »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir verspreche, dass ich mich nicht in ihn verliebe, ehe du mir einen stichhaltigen Beweis liefern konntest, der deine Anschuldigungen stützt?«


 »Ja!«, rief ich.


 Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Du brauchst nicht gleich so auszuflippen vor Begeisterung. Ich meine damit nicht, dass ich nicht mit ihm reden werde, aber ich fang so lange nichts Ernsthaftes mit ihm an. So eine Art Probezeit von einem Monat. Wenn er sich in der Zeit als vertrauenswürdig erweist, dann kann ich ihn treffen, so oft ich will. Ich darf ihn heiraten und Tausende von Hackerbabys zur Welt bringen, wenn ich Lust darauf habe. Okay?«


 Ich hielt ihr meine klebrigen Käsefinger hin. »Okay.«


 Meine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen, während wir uns die Hände schüttelten. Jetzt musste ich nur noch abwarten, bis Elliott und Tara einen Fehler begingen – und das würden sie zweifelsohne noch tun –, und dann wäre ich Elliott Reiser endlich für immer los.
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